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Herr Margue, welche Ziele standen hinter 
dieser Studie?

Ziel der Studie war es, der Polizei und 
ihrem neuen Pressesprecher Vic Reuter 
eine Arbeitsgrundlage zu geben, auf 
deren Basis eine Kommunikationspoli-
tik, die diesen Namen verdient, entwic-
kelt werden konnte. 

Daneben gab es seit Jahren einen Bedarf 
insbesondere von Seiten der Gemeinde-
verantwortlichen nach Informationen 
über das Sicherheitsgefühl der Wohnbe-
völkerung. Ende der 90er Jahre wurde 
ein erster Anlauf genommen, um auf 
diesen Informationsbedarf zu reagie-
ren. Die Polizei war zusehends unter 
Druck geraten durch Lokalpolitiker, die 
regelmäßig nach spektakulären Über-
fällen oder Einbrüchen einen Ausbau 
der Polizeikräfte und -aktionen forder-
ten. Die ILReS legte einen Masterplan 
vor, auf dessen Grundlage die Gemein-
den eine Haus-zu-Haus-Befragung hät-
ten durchführen können. Supervision 
und Auswertung sollten in den Händen 
der ILReS liegen, um eine Vergleich-
barkeit der Ergebnisse zu gewährlei-
sten. Dieses Angebot, das die Gemein-
den mit einbezog und in die Verantwor-
tung nahm, wurde jedoch nicht wahr-
genommen. Die Politik nahm damals 
den Ball, den man ihr zuspielte, nicht 
an.

Die neue Polizeidirektion konnte sich 
damit nicht zufrieden geben. Es ließ 
sich zwar aus den Statistiken erkennen, 
dass die Kriminalitätsentwicklung kei-
nen Anlass zu großer Besorgnis aufgab, 
doch mit welchen Gefühlen die Bevöl-

kerung die Situation erlebte, konnte 
nur vermutet werden. 

Es ging also nicht um Kriminalität, son-
dern nur um Kriminalitätswahrnehmung?

Natürlich, in diesen Befragungen geht 
es immer nur um Wahrnehmung. Sie ist 
allerdings für den Erfolg der Polizeiar-
beit ganz besonders im Hinblick auf die 
Prävention wesentlich. Über das Fak-
tuelle sagen Befragungen nichts oder 
jedenfalls wenig aus - der Polizeidirek-
tion ist das klar, den Lokalpolitikern 
manchmal nicht…

Für eine derartige Erhebung erscheint die 
Zahl von 1200 Befragungen nicht son-
derlich hoch zu sein, besonders wenn die 
Ergebnisse regional aufgeschlüsselt werden 
sollten.

Das vorgegebene Budget hat diesen 
Kompromiss notwendig gemacht. Ur- 

sprünglich wollten wir eine „2000-Befra-
gung“ durchführen, mussten aber davon 
abrücken. 1000 Befragungen sind für 
Untersuchungen auf Landesebene aus-
reichend, wenn die Ergebnisse nur nach 
sozio-demographischen Kriterien aus-
sagekräftig sein sollen. In diesem Fall 
kam aber das Interesse an regionalen 
Ergebnissen hinzu. 

Wir mussten verschiedene Regionen 
über- bzw. unterrepräsentieren, um auf 
diese Weise Mindestinterviewzahlen zu 
erhalten. Dadurch wurde der Süden 
z.B. von seinem 40-prozentigen Anteil 
deutlich heruntergeschraubt, sensible 
Gegenden wurden hingegen überreprä-
sentiert. Der Fragebogen war noch dazu 
ziemlich lang, so dass die 1200 Inter-
views schließlich den Kompromiss dar-
stellten, auf den wir uns einigen konn-
ten. Das Ergebnis war gemäßigter Frust 
auf beiden Seiten.

Kriminalität und Kriminalitätswahrnehmung in Luxemburg

Der Bürger hat ein kurzes Gedächtnis
1200 Personen über 18 Jahren (repräsentativ ausgewählt nach Alter, Geschlecht, Tätigkeit, Nationalität 
und Wohnregion) wurden im Frühjahr 2001 telefonisch befragt nach ihrem Sicherheitsgefühl und 
ihren Erwartungen an die Polizei. forum sprach mit Charles Margue von ILReS Market Research über 
die im Auftrag der Polizei durchgeführte Studie „L’image de la Police Grand-Ducale et le sentiment 
d’insécurité au Luxembourg“. 

Straßenverkehr: Das tatsächliche Sicherheitsrisiko in Luxemburg. Photo: Marc Bernard (Tageblatt)
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War es einfach, sich auf die Fragen, die 
Fragenabfolge und das verwendete Voka-
bular zu einigen?

Wir haben das Rad nicht neu erfun-
den, sondern uns an ähnlichen Befra-
gungen der niederländischen Polizei ori-
entiert, die auf diesem Gebiet schon 
eine gewisse Erfahrung haben. 

Jeder war sich bewusst, dass den Fra-
gestellungen und dem Wortlaut große 
Bedeutung zukommen. Zu Anfang steht 
etwa die Frage: „Et héiert ee vill 
schwätzen dass d’Kriminalitéit ëmmer 
méi zouhëllt. Hutt Dir perséinlech 
d’Gefill, datt et zu Lëtzebuerg e Ver-
loscht vun Secherheet gett an de leschte 
Joeren?“.Der Satz klingt einfach, aber 
beinhaltet die Wahl eines subjektiven 
Standpunktes, der eine spontane Reak-
tion zulässt. Das Resultat war dann - 
wie von uns erwartet -, dass ein Groß-
teil, d.h. drei Viertel der Bevölkerung 
glaubt, die Kriminalität habe in den 

letzten Jahren in Luxemburg tatsäch-
lich zugenommen. Die zweite Frage 
versucht dann, dies in einen interna-
tionalen Zusammenhang zu stellen, 
um zu überprüfen, wie gravierend der 
Umstand einer vermeintlich gestiege-
nen Kriminalität erlebt wird. Das ergab, 
dass nur zehn Prozent der Befragten 
der Ansicht sind, dass die Situation in 
Luxemburg gravierender wäre als im 
nahen Ausland. 

Fakt ist, dass die Kriminalität nicht gestie-
gen ist?

Richtig. Laut Polizeistatistik sind keine 
großen Steigerungen zu verzeichnen. 

Wenn man die Leute konkret auf einzelne 
Problembereiche anspricht, hatten sie dann 
immer noch mehrheitlich das Gefühl, dass 
Kriminalität und Unsicherheit gestiegen 
seien? 

Wenn man sie nach den Straftaten 
fragte, die in den Ortschaften in den 

letzten zwölf Monaten vorgekommen 
seien, wurden nur in den seltensten Fäl-
len schwerwiegende Delikte genannt. 

Unsere erste Frage bezog sich auf die 
Steigerung der Kriminalität - massive 
Zustimmung war die Antwort. Dann 
haben wir nach dem eigentlichen Unsi-
cherheitsgefühl gefragt und es stellte 
sich heraus, dass sich die Leute eigent-
lich gar nicht so unsicher fühlen. Selbst 
ältere Leute, die nachts kaum unbe-
wachte Bahn- und Bushaltestellen auf-
suchen, empfinden das nicht als Pro-
blem, denn sie gehen diesen Situationen 
einfach aus dem Wege. Bei einer ande-
ren Studie, die die ILReS im Auftrag der 
Bahn durchgeführt hatte, stellte sich 
heraus, dass eher die Jugendlichen mit 
dem Gefühl der Unsicherheit konfron-
tiert sind. Für diese Bevölkerungskate-
gorie ist Unsicherheit ein reelles Pro-
blem. 

Erwartungsgemäß fühlen sich Frauen 
weit unsicherer als Männer; auch Bes-
serverdiener fühlen sich interessan-
terweise unsicherer als der Durch-
schnitt der Bevölkerung. Keinen Ein-
fluss scheint jedoch die Art der Woh-
nung, d.h. etwa Einfamilienhaus oder 
Etagenwohnung, zu spielen. Auch regio-
nale Unterschiede gibt es nur begrenzt – 
entgegen der Erwartung einiger Gemein-
deverantwortlicher und Politiker.

Was den Leuten allerdings zu schaffen 
macht, sind die Verkehrsdelikte in ihren 
Ortschaften. Es scheint, dass im Stras-
senverkehr und seiner Entwicklung 
in den letzten Jahren das Hauptpro-
blem gesehen wird. Das Unsicherheits-
gefühl entsteht durch Verkehrsrowdys, 
überhöhte Geschwindigkeit, aber auch 
durch Lärm und Verstöße gegen Parkre-
gelungen. Daneben scheinen Autoein-
brüche und –diebstähle eine reelle Bela-
stung darzustellen. 

Einbrüche in Häuser sind ebenfalls 
schwerwiegende Vorkommnisse; unsere 
Erhebung fand jedoch in einem Zeit-
raum statt, während dessen nichts 
Besonderes in diesem Bereich vorgefal-
len war, der ja bei den Leuten sehr 
schnelle Reaktionen auslöst.

Sind für Sie diese Ergebnisse Ausdruck 
davon, wie die Leute konkret die Situation 
in ihrer Nachbarschaft erleben, oder 
spiegelt sich hier eher ein durch die 
Medien bedingtes, diffuses Unsicherheits-
gefühl wider?

Perte de sécurité au Luxembourg

Niveau de criminalité comparé aux pays voisins
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Ich denke nicht, dass die Luxemburger 
Medien das Thema Kriminalität aufbau-
schen. Diese Gefahr besteht vielleicht 
in Zeiten der Nachrichtenflaute; dann 
kann es vorkommen, dass ein Einbruch 
eine Beachtung erfährt, die ihm eigent-
lich nicht zukäme. 

Panikmache kann ich persönlich nicht 
feststellen. Die Polizei scheint dagegen 
zumindest zur Zeit gezielt und erfolg-
reich mit Ermittlungsnachrichten und 
wenn möglich mit Erfolgsmeldungen 
ihrer Informationspflicht nachzukom-
men.

Entscheidend für die Darstellung der 
Polizei in den Medien war sicherlich die 
Wasserbilliger Geiselaffäre vor andert-
halb Jahren. Dabei gelang es den Sicher-
heitskräften, sich als professionell und 
kompetent darzustellen. 

Trotz der großen Kritik, die gerade von 
Medienseite gegenüber dem Vorgehen der 
Polizei geäußert wurde?

Falls die Geiselnahme anders ausgegan-
gen wäre, hätte die Bevölkerung das Hin 
und Her hinter den Kulissen sicherlich 
anders beurteilt. Der Ausgang bestimmte 
aber auch in diesem Fall die nachträgli-
che Beurteilung. Die Geschichte wurde 
enorm mediatisiert, Vic Reuter war 
damals noch sozusagen auf der anderen 
Seite, d.h. bei RTL, und die Zusam-
menarbeit mit RTL war bekannterma-
ßen von entscheidender Bedeutung. Der 
Umstand, dass mit Frau Colas eine Frau 
vor Ort kompetent aber mitfühlend die 
Operation leitete, sah sehr gut aus. Für 
das Außenbild der Polizei hatte der Was-
serbilliger Fall eindeutig positive Folgen.

Aber das Image der Polizei war schon 
Anfang der 90er Jahre sehr gut, wie wir 
zur grossen Überraschung - auch der 
Polizei - in einer Befragung für das Tage-
blatt herausfanden. Insgesamt scheinen 
die Luxemburger zu ihrer Polizei zu ste-
hen.

Trotz einer Reihe - zwar zeitlich schon 
zurückliegender - Affären?

Ich glaube nicht, dass die Polizei in 
Luxemburg als faul oder korrupt gilt, 
oder dass der Eindruck herrscht, wir hät-
ten belgische Verhältnisse. Die „guerre 
des polices“ zum Beispiel zwischen der 
ehemaligen Polizei und der Gendarme-
rie hatte in Luxemburg nie die Ausmaße 
angenommen wie im Ausland; sie wurde 
auch zum Glück für die Ordnungskräfte 

viel weniger wahrgenommen. Als Buh-
männer der Nation haben die „Flicken“ 
nie bei uns gedient. 

Die Polizei-Skandale von vor zehn, fünf-
zehn Jahren haben Ihrer Ansicht nach kei-
nen Einfluss mehr auf das Image der Poli-
zei?

Der Handel mit gestohlenen Autos, 
die Joerhonnert-Affär, der Bombenleger, 
die vielen unaufgeklärten Geschichten 
gehören der Vergangenheit an und sind 
vollkommen aus dem Bewusstsein der 
Bevölkerung verschwunden. Das Ver-
ständnis und die Kenntnisse, die die 

Bevölkerung heute von der nahen Ver-
gangenheit und der Funktionsweise 
unserer Gesellschaft hat, sind tatsäch-
lich erschreckend gering. 

Wie funktioniert was, wer hat welche 
Verantwortung, wer hat welche Vorge-
schichte? Diese Fragen werden kaum 
gestellt. Nehmen Sie nur als Beispiel 
das Sozialversicherungswesen. Bei einer 
Umfrage im Auftrag des Gesundheitsmi-
nisteriums über das Spitalwesen mus-
sten wir feststellen, dass die Leute 
in diesem Zusammenhang den Kassen 
und noch mehr den Mutualitätsvereinen 
(CMCM) vertrauen, den Gewerkschaf-
ten jedoch überhaupt nicht. Dass die 
Kassen paritätisch von den Gewerkschaf-
ten geführt werden, ist nicht bekannt... 

Wer was wo in der Vergangenheit 
gemacht hat, ist in vielen Bereichen 
schlichtweg unbekannt und für die Jün-
geren und selbst für die bis zu 50-Jähri-
gen nicht relevant.

Verstehe ich Sie richtig, dass Sie der unbe-
schädigte Ruf der Polizei verwundert.

Ja, er verwundert mich und wiederum 
auch nicht. Denn es bestätigt sich, was 
wir auch in anderen Erhebungen und 
in Gruppengesprächen aus ganz ande-
ren Bereichen kennen. Der Informati-
onsgrad der Bevölkerung ist sehr dünn 
und das Interesse an gesellschaftlichen 
oder wirtschaftlichen Zusammenhän-
gen ist nicht vorhanden. Wenn der Fei-
erkrop etwas über die Liberalisierung bei 
der Post oder die Übernahme der ehe-
maligen Luxemburger Banken schreibt, 
wird dies registriert und in zwei Tagen, 
drei Wochen oder sechs Monaten ver-
gessen. Nehmen Sie die rezente Affäre 
Streff bei der Eisenbahn oder vor vielen 
Jahren im Bereich Landwirtschaft die 
„Valisen“-Affäre: Keiner weiß mehr von 
nichts. In einer Runde von zwölf Leu-
ten finden Sie vielleicht einen, der schon 
einmal davon gehört hat.

Allgemein kann man sagen, dass die Poli-
zei mit der Erhebung gut leben kann. 
Es wurde deutlich, dass die Bevölkerung 
ein gutes Bild von ihr hat – zu 83 Pro-
zent sind die Befragten zufrieden mit 
ihrer Polizei -, aber auch klare Erwartun-
gen an sie stellt in Richtung größerer 
Präsenz, direkter Kontakte und aktiver 
Hilfestellung. Die Polizei wird sich in 
den nächsten Jahren sicherlich anstren-
gen müssen, um diesen Erwartungen an 
ihr Auftreten zu entsprechen. 

forum dankt Charles Margue für das Gespräch, das 
am 21. Dezember stattfand. (JST)

"Das Verständnis und die Kennt-
nisse, die die Bevölkerung heute 
von der nahen Vergangenheit 

und der Funktionsweise unserer 
Gesellschaft hat, sind tatsächlich 

erschreckend gering."

Fréquence du sentiment personnel d'insécurité


